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Sie ist neugierig, kommt 
immer dienstags und feiert 
ihren zehnten Geburtstag 
– die HochschulSZene der 
Sächsischen Zeitung. Dies ist 
ein Projekt der SZ in Zusam-
menarbeit mit der TU-Dresden 
und insbesondere mit dem 
IfK. Seit zehn Jahren gestalten 
Studenten die Seite entweder 
im Rahmen eines Seminars 
oder ganz freiwillig. Und weil 
diese Kontinuität Anerkennung 
verdiene, kam die sächsische 
Ministerin für Wissenschaft 
und Kunst Eva-Maria Stan-
ge persönlich zur offiziellen 
Geburtstagsfeier im Saal des 
Rektorates der Universität auf lobende 
Worte und ein Gläschen Sekt vorbei.
„Die frische, unkonventionelle Sicht der 
Studenten auf die Dinge kommt an“, sagte 
sie. Außerdem könnten sich die Studenten 
als Nachwuchsjournalisten ausprobieren. 
So bietet das Projekt „HochschulSZene“ 
den Studenten die Möglichkeit, neben 
aller grauen Theorie journalistische 
Erfahrungen in der Praxis zu sammeln. 
Nils Brabandt ist einer der zurzeit rund 20 
fleißigen Schreiber. Mit den Schlagwor-
ten „Vertrauen, eigenständiges Arbeiten 
und Freundschaft“ beschreibt der redak-
tionelle Leiter das, was er bisher bei der 
HochschulSZene erfahren hat.
Etwa 300 Seiten haben die studentischen 
Redakteure in den letzten zehn Jahren ge-
schrieben. Dabei ist es stets wichtig, einen 
kritischen Blick auf die Dinge zu werfen. 
Doch das sei nicht immer einfach, so 
Betreuer des Projekts und SZ-Ressort-
leiter für Wissenschaft und Hochschule 
Stephan Schön. Die Studenten seien Mit-
arbeiter der SZ und Campusangehörige 
Hoch soll sie leben, die HochschulSZene
Die Studentenredaktion der Sächsischen Zeitung feiert ihr 10-jähriges Bestehen
zugleich, müssen aber trotzdem 
unabhängig berichten. „Unab-
hängigkeit ist ein bedeutender 
journalistischer Wert und des-
halb machen wir weiter so“, 
sagte Stephan Schön. 
Bei aller Lust zu schreiben, 
hat aber die Lust zu lesen auf 
Seiten des Publikums abge-
nommen. Deshalb beschäftigte 
sich Rüdiger Schulz vom Insti-
tut für Demoskopie Allensbach 
in seinem Festvortrag mit der 
Frage, ob junge Tageszeitungs-
leser eine aussterbende Spezies 
seien. Damit die Ära Gutenberg 
nicht aussterbe, fordert er inno-
vative Printangebote und das 
Bewusstsein dafür, dass das Leben trotz 
Fernsehen und Internet durch regelmä-
ßiges Zeitungslesen besser gelinge. Die 
Studentenredaktion der HochschulSZene 
versucht jedenfalls, mit ihrer unkon-
ventionellen Schreibe vor allem jüngere 
„Nicht-Mehr-“ oder „Noch-Nicht-Leser“ 
an das Medium Zeitung heranzuführen. 
Denn um es abschließend mit den Worten 
Rüdiger Schulz̀  zu sagen: „Nur wer liest, 
begreift.“ In diesem Sinne: Auf die nächs-
ten zehn!           Susann Bewernick
Ende 2007 erscheint eine der bisher um-
fangreichsten Publikationen der Kom-
munikationswissenschaft: die Inter-
national Encyclopedia of Communica-
tion. Der Wissenschaftsverlag Blackwell 
Publishing kam 2004 mit der Idee für ein 
Lexikon der Kommunikationswissen-
schaft auf Professor Wolfgang Donsbach 
zu. Das rund zehnbändige Werk ist sein 
bislang größtes Buchprojekt: in rund 1400 
Stichwörtern wird das gesamte Feld der 
Kommunikationswissenschaft abgebil-
det. Neben Grundbegriffen der Kommu-
nikation, den Mediensystemen der Welt, 
Werbung/PR oder der politischen Kom-
munikation findet man auch Einträge, 
von denen der General Editor selbst nie 
gedacht hätte, dass sie jemals Teil einer 
International Encyclopedia of Communi-
cation sein würden, die er verantwortet. 
So sind Kapitel wie Interkulturelle Kom-
munikation,  Rhetorik oder Kommunika-
tion und Pädagogik auch für angrenzende 
sozialwissenschaftliche Disziplinen inte-
ressant. Für die Internationalität der eng-
lischsprachigen Enzyklopädie sorgen die 
Autoren, die für das Projekt gewonnen 
werden konnten. Sie stammen aus mehr 
als 30 Ländern. Die zwei international 
renommierten Wissenschaftler Robert T. 
Craig (University of Colorado) und Jen-
nings Bryant (University of Alabama), 
beide wie Donsbach past-president der 
ICA, unterstützen den General Editor 
bei der Entwicklung des Buchprojekts. 
Die redaktionelle Arbeit vollzieht sich 
erstmalig fast vollständig im Internet. So-
wohl das Einreichen der Beiträge als auch 
die Begutachtung und das Redigieren 
durch die Editors erfolgt über die Website 
www.communicationencyclopedia.com.
 Nadine Bernhardt 
Stephan Schön (rechts) im Gespräch mit den Jungredakteuren. 
                                                                                  Foto: Robert Michael
International Encyclopedia of Communication
Professor Wolfgang Donsbach definiert in zehn Bänden die Kommunikationswissenschaft 
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Seit nunmehr 11 Jahren führt das Ins-
titut für Kommunikationswissenschaft 
gemeinsam mit den Dresdner Neues-
ten Nachrichten das DNN-Barometer 
durch. Nun wollen wir bereits 
zum 50. Mal wissen, welche 
Meinungen die Dresdner 
zu aktuellen Fragen aus 
Politik, Kultur, Wirtschaft 
oder Sport haben.
Angefangen hat alles im November 
1995 mit einer kurzen fünf-minüti-
gen Befragung. Thema war die Meinung 
der Dresdner zum Wiederaufbau der 
Frauenkirche und zur Attraktivität der 
Innenstadt. Die Fragebögen wurden noch 
am ersten Tag kopiert und im Anschluss 
an die Befragung mit Hand eingegeben.
Das eine oder andere Mal saßen wir dabei 
am letzten Tag der Erhebung bis in die 
Morgenstunden, um der DNN brandaktu-
ell die Ergebnisse mitteilen zu können. Im 
Laufe der Zeit hat es viele Veränderungen 
gegeben. 
So telefonieren wir heute zum Beispiel 
mit einem computergestützten System, 
was uns erlaubt, kurz nach Abschluss des 
letzten Interviews mit der Datenaufberei-
tung und Datenauswertung zu beginnen. 
Eines ist aber die ganze Zeit über geblie-
ben: Das DNN-Barometer ist für viele 
Studierende nicht nur eine willkommene 
Gelegenheit, neben dem Studium etwas 
hinzu zu verdienen, sondern auch ihre in 
5-Minuten Fragebogen zu Beginn
Das 50. DNN-Barometer geht ins Feld
den Lehrveranstaltungen zur Befragung 
erworbenen Kenntnisse bei der Umset-
zung der Umfrage einzusetzen und in 
einer realen Situation, ob als Interviewer, 
Programmierer, Projektbetreuer oder bei 
der Datenauswertung, anzuwenden. 
Ferner waren die im DNN-
Barometer erhobenen Daten 
auch Basis für wissenschaft-
liche Arbeiten und Vorträge. 
Sieben Magisterkandidaten 
griffen auf unseren Daten-
fundus zurück. Vorträge zur Methode der 
Befragung führten uns zu Konferenzen 
nach Mainz, Barcelona und Montreal. 
Und mit ein wenig Glück wird auch bei 
der nächsten ICA-Jahrestagung in San 
Francisco das DNN-Barometer dabei 
sein, nämlich dann, wenn wir unsere Be-
funde zur Wahrnehmung des Streits über 
die Waldschlösschenbrücke in unmittel-
barer Nähe der „Golden Gate Bridge“ 
präsentieren.
Olaf Jandura  
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Willkommen am IfK!
Erstsemester über ihre Studienwahl
Wie schnell doch die Zeit vergeht! Es 
scheint noch gar nicht lange her, da fieber-
te das IfK der Zulassung des neuen Ba-
chelor-Studienganges „Medienforschung, 
Medienpraxis“ entgegen. 
Nun geht dieser bereits in die dritte Runde 
und wir dürfen 60 neue Studenten bei uns 
am Institut begrüßen. Für den NewsLetter 
Grund genug, sich unter den Erstsemest-
lern einmal umzuhören, warum diese sich 
für Dresden und für KoWi entschieden 
haben:
Matthias Galle (aus Hoyerswerda): Ich 
habe 2004 eine Infoveranstaltung zum 
Studiengang besucht. In Kombination 
mit Politikwissenschaft erscheint mir 
das Ganze recht gut für eine Zukunft 
im politischen Journalismus geeignet. 
Dresden ist einfach eine schöne Stadt mit 
viel Subkultur und Szene, wo ich mich 
persönlich sehr wohl fühle. Und die TU 
habe ich gegenüber einer Fachhochschule 
vorgezogen, weil uns hier einfach ganz 
andere Strukturen geboten werden.
Anne Behrenwald (aus Dresden): Die-
ser Studiengang hat mich inhaltlich am 
meisten interessiert. Dresden ist meine 
Heimatstadt und während des Schnup-
perstudiums in der 11. Klasse trat ich 
das erste Mal mit der Kommunikations-
wissenschaft in Kontakt und war sofort 
begeistert. 
Ksenia Trofimova (aus Estland): Mein 
Traumberuf war von jeher der des Journa-
listen. Ich kann mir keine interessantere 
Beschäftigung vorstellen! Die TU Dres-
den habe ich deswegen gewählt, weil ich 
mich für Kunst und Kultur interessiere 
und Dresden in diesen Bereichen viel zu 
bieten hat.
André Rhody (aus Lengenfeld): Ich habe 
vorher Medieninformatik studiert und die 
nahezu ausschließlich technische Ausrich-
tung auf Informatik hat mir nicht das ver-
mittelt, was ich mir erhofft hatte. Warum 
an der TU Dresden? Das, was nach dem 
Studium kommt, war sehr ausschlagge-
bend für meine Studienortwahl. Ich liebe 
diese Stadt – ein bisschen schwärmen ist 
erlaubt, oder? Und als es dann noch „Me-
dienforschung, Medienpraxis“ gab, war 
alles perfekt !    Es fragte: Maxie Schulz
Frage: Wenn Sie vor die Wahl gestellt werden, was wichtiger für Dresden ist: Ist es der 
















Quelle: IfK, repräsentative Bevölkerungsbefragung, September 2006 (DNN-Barometer) n = 516
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Anna-Maria Schielicke begann ihre 
Karriere in der Medienbranche mit 
einer Ausbildung zur Verlagskauffrau 
und der anschließenden Arbeit bei der 
„Schweriner Volkszeitung“ im Bereich 
der Werbung. 2000 entschied sie sich für 
das Studium der Kommunikationswissen-
schaft, Germanistik und Psychologie an 
der TU Dresden. Seit Oktober 2006 ist sie 
wissenschaftliche Mitarbeiterin am IfK.
 
Warum haben Sie sich  für ein Studium 
entschieden?
Ich habe weitere Herausforderungen 
gesucht. Von einer kaufmännischen 
Ausbildung sollte der Weg zur Forschung 
führen. Die Arbeit an einem Institut, das 
sich zum Beispiel mit dem Terrorismus 
beschäftigt, hat mich interessiert. Aber 
„Nach insge-
samt elf Jahren, 
die ich nun am 
IfK studiert und 
danach gearbei-
tet habe, war es 
für mich jetzt 
an der Zeit, das 
Haus zu verlas-
sen und mich 
der Forschung 
und Lehre an 
einer anderen 




Entschluss, ab dem neuen Wintersemes-
ter nicht mehr als wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am IfK zu arbeiten. 
Für den Arbeitsplatzwechsel entschied 
sich der 32-Jährige, nachdem ihm Pro-
fessor Hans-Bernd Brosius auf der dies-
jährigen DGPuK-Konferenz eine Stelle 
als wissenschaftlicher Assistent anbot. 
Zum 1. Oktober wechselte Olaf Jandura 
Ein Dresdner in München …







Kom mu n i k a-
t ion s w i s s e n -
schaft ist mit 
15 Mitarbeitern 
um einiges grö-
ßer als das IfK 
in Dresden und 
Olaf Jandura 
freut sich be-
reits auf „viele 
Projekte und Er-
fahrungen, die ich hier sammeln kann“. 
Auch hat er bereits alte Bekannte, die er 
noch aus der Dresdner Zeit kannte, am 
neuen Arbeitsplatz wieder getroffen. 
So arbeiten Prof. Meyen und Dr. Heinz 
Starkulla am Münchner Institut.
Dennoch fi el ihm die Entscheidung zum 
Wechsel nicht leicht, schließlich bleiben 
seine Frau und Sohn Oscar in Dresden. 
Doch das Angebot war „zu verlockend“ 
und so wurde der promovierte Kommu-
nikationswissenschaftler, wie er selbst 
sagt, zum Pendler. 
Als wissenschaftlicher Assistent wird er 
in München in diesem Wintersemester 
zunächst zwei Lehrveranstaltungen 
anbieten – eine Einführungsveranstal-
tung in die empirischen Methoden und 
ein Theorieseminar. „Aber im nächsten 
Semester will ich dann wieder was zur 
Politischen Kommunikation machen“, 
erklärt Olaf Jandura und bringt damit 
einen seiner Forschungsschwerpunkte 
zur Sprache.
Die nächsten Jahre wird der Dresdner 
nun in der bayrischen Landeshauptstadt 
verbringen. Ein Ziel, dem er innerhalb 
dieser Zeit näher kommen will, ist seine 
Habilitation, „doch jetzt will ich mich 
erstmal in München einleben“. Dabei 
und auch für die Zukunft wünschen die 
MitarbeiterInnen und StudentInnen des 
IfK alles Gute.
Marie Münke
Forschung ist abwechslungsreicher als Werbung
Anna-Maria Schielicke wechselt von der Praxis in die Wissenschaft 
auch die Lehre an einer 
Universität war reizvoll. 
Woraus bestehen Ihre 
Aufgaben am Institut?
Die Aufgaben umfas-
sen ein weites Feld und 
bieten Abwechslung. 
Neben der Lehre gehö-





Welchen Unterschied gibt es zwischen 
Praxis und Wissenschaft?
Zunächst einmal die wissenschaftliche 
Arbeit und die Lehre. Die Forschung ist 
abwechslungsreicher, 
weil man in allen Berei-
chen arbeiten kann und 
sich nicht, wie im Job, 
nur auf Werbung oder 
PR beschränken muss.
Inwiefern hilft Ihnen 
Ihr Psychologiestudi-
um bei Ihrer Arbeit? 
Es war schon im Studi-
um sehr hilfreich, denn 
es gibt sehr viele Ver-
knüpfungen mit der Kommunikations-
wissenschaft. Diese Fächerkombination 
kann ich nur empfehlen. Pädagogische 
oder didaktische Effekte gibt es aber nur 
wenige.       
    Es fragte: Katja Uebel
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Anna-Marie Schielicke        Foto: hg
Auf den Neustart an der  LMU München!      Foto: hg
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Neben Anna-Maria Schielicke gab es noch 
zwei weitere Neuzugänge am IfK. Nadine 
Bernhardt ist seit Oktober 2006 wissen-
schaftliche Mitarbeiterin. Die gebürtige 
Dresdnerin studierte Kommunikations-, 
Politikwissenschaft und Geschichte an 
der TU Dresden.
Wie sind Sie zu dieser Stelle gekom-
men?
Ich habe bereits seit 2002 als studentische 
Hilfskraft am IfK gearbeitet. Daher kann-
te ich die Arbeitsabläufe am Institut und 
die Anforderungen, die mich in dem neu-
en Job erwarten würden, schon gut. Nach 
meinem Studium wurde mir diese Stelle 
angeboten. Hinzu kommt, dass ich Profes-
sor Donsbach seit 2005 beim Projekt der 
Mehr Verantwortung vor mehr Studierenden
Nadine Bernhardt führt ihre Karriere am IfK fort
International Encyclopedia of 
Communication (der NewsLet-
ter berichtet auf S. 1) als Edito-
rial Assistant unterstütze.
Welche Aufgaben übernehmen 
Sie am Institut? 
Neben dem genannten und 
anderen Projekten beinhaltet 
meine Arbeit die Lehre. Außer-
dem erstelle ich die Semester-
broschüre sowie den jährlichen 
Forschungsbericht des IfK für die TU.
Wie hilft Ihnen die Erfahrung aus Ihrer 
Arbeit als Tutorin?
Die Erfahrung hilft schon einmal. Trotz-
dem ist es anders. Man muss 
mehr Verantwortung überneh-
men, noch mehr Zeit für die 
Vorbereitung aufbringen und 
vor mehr Studenten auftreten. 
Welche Pläne haben Sie für 
die nächsten Jahre? 
Die Forschungskarriere hat sich 
relativ spontan ergeben. Eine 
Promotion ist vorgesehen, aber 
ein konkretes Thema steht noch 
nicht. Und auch die sozialen Kontakte, 
die während des Studienabschlusses 
vernachlässigt wurden, müssen wieder 
gepflegt werden. 





fängt mich Anja 
Schmiedgen vor der 
Tür ihres Büros im 
Keller des Weber-
platzes, in dem sie 
offiziell seit dem 15. 
September als neue 
wissenschaf t l iche 
Hilfskraft arbeitet 
und so das IfK tat-
kräftig unterstützt. 
Nachdem sie mich 
herein gebeten und 
den Bücherstapel ab-
gelegt hat - „So kann 
man sich ja auch viel 
besser unterhalten“ 
- erzählt sie von ihrer neuen Stelle als wis-
senschaftliche Hilfskraft. Diese wurde ihr 
direkt nach ihrem Magisterabschluss im 
vergangenen Sommersemester angebo-
ten. „Eigentlich war ich nach dem halben 
Jahr Lesen und Schreiben für die Magis-
terarbeit ganz froh, endlich die Uni hinter 
mir zu lassen, aber rückblickend freue ich 
mich, das Angebot bekommen und an-
genommen zu haben“, so die 24-Jährige. 
Was ihre Aufgaben angeht, so kontrolliert 
Manchmal kommt es anders als geplant
Anja Schmiedgen beginnt nach Abschluss der Magisterarbeit als WHK am IfK
sie als Korrekturas-
sistentin Magisterar-
beiten, leistet Zuarbeit 
für verschiedene 
Forschungsprojekte 





analyse. Dass sie sich 
auf diesem Gebiet gut 
auskennt, belegt ihre 
Magisterarbeit, in der 
sie Online-Zeitungen 
i n h a l t s a n a l y t i s c h 
untersuchte. „Auf 
das Lehren freue ich 
mich“, erklärt Anja 
Schmiedgen, „auch weil es mir Spaß 
macht Wissen zu vermitteln.“ Das konnte 
sie bereits im vergangenen Semester als 
Tutorin auskosten.
Das Angebot, diese Stelle zu übernehmen, 
kam nach ihrem Studium, in dem sie sich 
besonders auf den Bereich der Öffentlich-
keitsarbeit konzentriert hatte, dennoch 
recht überraschend.  „Jedenfalls habe ich 
meine Stelle als wissenschaftliche Hilfs-
kraft nicht geplant“, fügt die Dresdnerin 
hinzu. Nun freut sie sich erst mal auf neue 
Herausforderungen und die Einblicke in 
den Unibetrieb, die sie täglich gewinnen 
kann. Bis März ist sie zunächst am IfK 
angestellt und auch wenn noch nicht 
klar ist, was dann kommt, „kann ich mir 
mittlerweile vorstellen, auch weiter in der 
Wissenschaft zu arbeiten“.





und geht 2007 weiter
Das gesamte Redaktionsteam vom News-
Letter wünscht seinen Lesern eine schöne 
und gemütliche Weihnachtszeit mit be-
sinnlichen Feiertagen und recht viel Erho-
lung. Hinzu kommen die besten Wünsche 
für das neue Jahr!
Als Chefredakteurin möchte ich mich bei 
allen Studierenden, die für den NewsLet-
ter recherchiert, geschrieben und fotogra-
fiert haben, für die gute Zusammenarbeit 
bedanken. 2007 melden wir uns mit einer 
neuen Ausgabe voll mit Informationen 
rund um das IfK in Dresden zurück!
  Heike Großmann
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Na du? Kuckuck! 
Ein Praktikum mit Löwe, Pinguin und Co!
Das Leben in der Personalabteilung fängt 
um 06.45 Uhr an und endet mit der Be-
grüßung der Putzfrau. Das Gefühl, heute 
wieder nichts geschafft zu haben und 
morgen noch früher kommen zu müssen 
hat mich als Praktikantin immer wieder 
begleitet.
Diesen Sommer habe ich in Elchingen 
verbracht, wo ich mein fünfmonatiges 
Praktikum bei der Bosch Rexroth AG in 
der Personalabteilung des Geschäftsbe-
reiches Hydraulik absolviert habe. Man 
sagt, die Personalabteilung sei das Herz 
des Unternehmens. Dort befinden sich 
alle wichtigen Informationen über das 
Unternehmen und über jeden einzelnen 
Mitarbeiter. Als Praktikant hatte ich auch 
Zugang zu allen Daten. Noch beim Vor-
stellungsgespräch hat meine zukünftige 
Chefin das Thema „Stillschweigen zu 
bewahren“ angesprochen. Ein sensibler 
Einladung zum Vorstellungsgespräch ist am besten
Praktikum in der Personalabteilung der Bosch AG
Umgang mit allen Daten 
ist sicher zu stellen. Das 
durfte ich lernen, indem 
ich mich mit dem Be-
werbermanagement be-
fasste. Jeden Tag gingen 
neue Bewerbungen ein, 
die ich bearbeitete und 
dann wurde entschie-
den, ob sie weiterge-
leitet, abgesagt oder in 
Reserve gehalten wer-
den sollten. Hier wurde 
eine objektive Bewer-
tung und Entscheidung 
erwartet. Besonders hat 
es mir Freude bereitet, 
Bewerber mit einer 
Einladung zum Vorstel-
lungsgespräch beglücken zu dürfen. Ab-
sagen, die ich nur vorbereitete, fielen mir 
manchmal schwer. Das 
Mitfiebern bei man-
chen Kandidaten war 
nicht zu verbergen.
Zu meinen Aufgaben in 
der Personalabteilung 
gehörten auch Organi-
sation und Teilnahme 
an Hochschulmessen, 
Schaltung von Stellen-
anzeigen im Intra- und 
Internet, Abwick-
lung des allgemeinen 
Schriftverkehrs, Mitar-
beit an verschiedenen 
Projekten und allgemei-
ne Bürotätigkeiten.  In 
dieser Zeit konnte ich 
vieles lernen, nur das 
Kaffeekochen ist für mich nach wie vor 
ein Problem.         Mariana Khrapounova
Mariana Khrapounova                      
Foto:privat
„Du machst ein Prakti-
kum im Zoo? Das ist aber 
schööön!“ Diesen Satz 
hörte ich des Öfteren, wenn 
ich von meinen Plänen für 
die Sommerferien erzählte. 
Dicht gefolgt von „Dann 
kommunizierst du da also 
mit den Tieren!“ Mmh, 
lustig. Diese mangelnde 
Ernsthaftigkeit bestärkte 
mich nur in meinem Vor-
haben, während der knapp zwei Monate 
möglichst viel über die Presse- und Öf-
fentlichkeitsarbeit des Zoo Dresden zu 
lernen. Dass dieser eine Insel inmitten 
der Stadt ist, merkte ich bereits bei der 
Bewerbung im Frühjahr. Kurzer Anruf, 
knappe E- Mail und ein nettes Gespräch 
mit der PR- Verantwortlichen Frau Graup-
ner, schon hatte ich eine Zusage, begleitet 
von den Worten: „Im Sommer gibt es 
immer viel zu tun!“ Wieviel, dass erfuhr 
ich dann zu Beginn des Praktikums. Mit 
mir war nicht nur das ZDF für den Dreh 
einer Doku- Soap angekommen, sondern 
auch die Vogelgrippe im Zoo und ich mit-
tendrin! Ich lernte viel über 
Krisenkommunikation und 
war erstaunt, wie ruhig die 
Mitarbeiter blieben. Das 
übertrug sich offensichtlich 
auch auf die Medien - nega-
tive Berichte blieben wei-
testgehend aus. Mich, die 
ich für die Presseschau ver-
antwortlich war, freute das 
natürlich sehr. Schnell war 
ich ein Teil der Zoofamilie, 
schrieb als solcher Pressemitteilungen, 
organisierte Veranstaltungen mit und ar-
beitete auch dem ZDF zu. Das Praktikum 
bot damit genau die Abwechslung, die ich 
mir vorgestellt hatte und zudem in einem 
unglaublich netten Team, so dass die 
Arbeit noch leichter von der Hand ging. 
Fazit: es erhält von mir das Prädikat „Be-
sonders wertvoll!“ Und ja, ich habe auch 
versucht, mit Tieren zu kommunizieren. 
Aber geantwortet hat nur Zwerg-Ara 
Kasper mit „Na du? Kuckuck!“ und ich 
entgegnete: „Das ist aber schööön!“    
        
Susan Steudtemann
Susan Steudtemann im 
„Gespräch“ mit Zwerg-Ara 
Kasper.                 Foto: privat
Rund um die 
Öffentlichkeitsarbeit
In Zusammenarbeit mit „Kowi-Alumni“, 
den Absolventen der Dresdner Kommu-
nikationswissenschaft, bietet das IfK in 
diesem Semester eine neue Lehrveran-
staltung kombiniert mit einer Vortragsrei-
he für Studierende des IfK an. Unter dem 
Motto „Öffentlichkeitsarbeit für Dresdner 
Unternehmen und Einrichtungen“ stellen 
Absolventen unseres Fachs, die nun in 
der PR- und Öffentlichkeitsarbeitsbranche 
tätig sind, ihre praktischen Erfahrungen 
aus dem Arbeitsalltag vor. Sie geben einen 
Einblick, welche Bedeutung Öffentlich-
keitsarbeit hat und welche Anforderungen 
im PR-Alltag gestellt werden. Jan Müller 
von Saxoprint eröffnete die Vortragsreihe 
am 7. Dezember. Am 13. Deze,ber folgte 
Florian Haumer, der die PR-Arbeit der 
Wirtschaftsprüfungs- und Steuerbera-
tungsgesellschaft Schneider + Partner 
vorstellte. Zwei weitere Vorträge sind 
2007 geplant. Am  11. Januar gibt Grit 
Jandura einen Einblick in die PR-Arbeit 
der Frauenkirche und eine Woche später 
berichtet Anja Miesner über das PR-Kon-
zept zur Stadt der Wissenschaft.      
          Heike Großmann
Universität an-
zuwenden.  
Wer also mal 









Neustadt kennen lernen möchte, sollte ei-
nen Versuch wagen und sich bewerben. Es 
lohnt sich!                            Stefanie Sehm
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Das Moor śche Gesetz, Nanotechnolo-
gien, Wafer, Chips, Transistoren … viele 
für mich bis März letzten Jahres noch völ-
lig bedeutungslose 
Begriffe. Doch mit 
der Organisation der 
Dresdner Sommer-
schule Mikroelekt-
ronik wagte ich die 
ersten Schritte in die 
Naturwissenschaft 
und insbesondere 
in die Dresdner 
Halbleiterindustrie. 
Zum zweiten Mal in 
Folge bot sich mir die 
Gelegenheit, neben dem Studium dieser 
interessanten Tätigkeit nachzugehen. Die 
Organisation der Sommerschule Mikro-
elektronik sollte Abwechslung in meinen 
Uni-Alltag bringen und meine Semester-
ferien sinnvoll gestalten. 
Was kann man sich nun unter einer Som-
merschule, die alljährlich im September 
stattfindet, vorstellen? Aus zahlreichen 
Bewerbungen wurden 150 Studenten, 
Absolventen und Doktoranden aus 
Deutschland, Österreich, der Schweiz 
und Polen für die Teilnahme an der nun 
mittlerweile 7. Sommerschule Mikroe-
lektronik eingeladen. Die Woche vom 
10. bis zum 15. September sollte Anlass 
bieten, die Studierenden vor allem aus 
den Fachbereichen Elektrotechnik, Mi-
krosystemtechnik, Physik und Chemie 
für eine berufliche Zukunft im Dresdner 
Mikroelektronik Cluster zu begeistern. 
Auf den Spuren der Mikroelektronik 
„Dresden hat sich zu einem der bedeu-
tenden Halbleiterstandorte in Europa 





gibt", so Professor 
Johann Bartha, 
Leiter des Instituts 
für Halbleiter- und 
Mikrosystemtech-




tionscharakter wider." Die Veranstalter 
AMD Saxony, Infineon Technologies, Qi-
monda, ZMD und die TU Dresden haben 
mit Unterstützung von 19 renommierten 
Partnern der Halbleiterbranche ein at-
traktives Programm zusammengestellt, 
das den künftigen Ingenieuren Dresden 
als ein europäisches Zentrum der Mi-
kroelektronik mit hoher Lebensqualität 
präsentiert. Aus mehr als 20 Vorträgen 
und zahlreichen Führungen bei den fünf 
Veranstaltern erhalten die Teilnehmer 
Wissen aus erster Hand. Das Highlight 
bildet eine Abendveranstaltung, die in 
diesem Jahr in den Festungsmauern an 
den Brühlschen Terrassen stattfand. 
Die Studenten hatten hier die einmalige 
Chance in persönlichen Kontakt mit 
Sponsoren und Veranstaltern zu treten 
und sich über konkrete Einstiegsmöglich-
keiten zu informieren. 
Mit großer Begeisterung habe ich seit 
März dieses Jahres alles dafür getan, dass 
diese Veranstaltung erneut ein absoluter 
Erfolg wird. Für eine KoWi-Studentin 
bietet dieses Projekt mehr als nur mal hin-
einschnuppern in die PR-Abteilungen und 
Prozessabläufe der beteiligten Dresdner 
Unternehmen. Die eigenverantwortliche 
Organisation, Durchführung, Betreuung 
und Auswertung wurde letztendlich an 
mich herangetragen. Kommunikation 
stand dabei immer ganz vorn, ob nun 
mit den Teammitgliedern der jeweiligen 
Veranstalter, mit den Bewerbern oder mit 
den Sponsoren. Die Vielfalt der Tätigkeit 
spiegelt sich darin wider, dass man von 
der Abwicklung des Bewerberverfahrens 
über die Mitgestaltung des Programms, 
sei es die Sicherstellung der Vorträge oder 
die Vorbereitung des Eröffnungs- sowie 
Sponsorenevents bis hin zur Sponsoren-
werbung und -betreuung oder gar dem 
Finanzmanagement seine Aufgaben fin-
det. Bei der Aktualisierung des Teilneh-
merfragebogens, um die Meinungen der 
Studenten zu evaluieren, konnte ich letzt-
endlich das gerade im Sommersemester 
erlernte Methodenwissen aus dem Befra-
gungskurs gut anwenden. Schnittstellen 
zum Studium gibt es also zur Genüge 
und so kann ich nur jedem empfehlen, der 
sich in der Unternehmenskommunikation 
und dem Projektmanagement wohl fühlt, 
bewerbt euch für das Praktikum bei der 8. 
Dresdner Sommerschule Mikroelektronik 
im Jahr 2007.      
Sandra Degen
Sandra Degen (rechts) mit Sponsoren aus 
Österreich.                    Foto: Johann Bartha
Um einen genaueren Einblick in die 
Werbebranche zu erhalten, entschloss ich 
mich im vergangenen Sommersemester 
für ein Praktikum und bewarb mich für 
die Semesterferien bei der Regionalnie-
derlassung Dresden der Firma Ströer 
Deutsche Städte Medien GmbH. Ströer 
ist in Deutschland mit rund 220.000 Wer-
beflächen größter Außenwerber. Neben 
dem ersten Einblick in die verschiedenen 
Möglichkeiten der Werbeplatzierung, 
unter anderem auf Großflächen, Mega-
Light-Wechslern, Ganzsäulen und Trans-
portmedien, konnte ich mich näher mit 
ausgewählten Werbeformen beschäftigen 
Werbung in Theorie und Praxis
und Infobroschüren für Kunden entwi-
ckeln. Dabei war es notwendig, einige 
Werbeflächen vor Ort zu begutachten, 
diese auf Qualität zu prüfen und zu fo-
tografieren. Nach einer Standortabfahrt 
für einen Kunden und der Analyse der 
Werbeflächen durfte ich das Büroleben 
erfahren. Dabei bekam ich einen Einblick 
in die Vertriebstätigkeit, wobei ich bei 
firmenspezifischen Software-Verände-
rungen und Kundengesprächen helfend 
zur Hand gehen konnte. Alles in allem 
war das Praktikum sehr abwechslungs-
reich, ich erlebte den Büroalltag und 
























Mit dem Einzug der NPD in bundesdeut-
sche Landtage werden auch die Medien 
vor neue Aufgaben gestellt. Wie sollen sie 
in der Berichterstattung mit einer Partei 
umgehen, die als verfassungsfeindlich 
eingestuft wird? Mit welchen Fragen 
können Journalisten das rechtsradikale 
Gedankengut dieser Partei sichtbar ma-
chen und damit ihrer Aufklärungspflicht 
nachkommen? Zu dieser Thematik fand 
Mitte September in Bautzen ein internati-
onaler Journalistenkongress statt.
Einen Höhepunkt der Tagung bildete 
eine Podiumsdiskussion, welche die 
Verantwortung der Medien im Umgang 
mit Extremismus und Nationalismus be-
leuchtete. Unter der Leitung von Michael 
Konken, Vorsitzender des Deutschen 
Journalistenverbandes, entwickelte sich 
eine lebhafte Auseinandersetzung. Nils 
Annen, Mitglied des Bundestages und im 
Parteivorstand der SPD, machte klar, dass 
rechte Parteien zunehmend mit aktuellen 
Themen wie Hartz IV und dem Krieg 
im Irak auf Stimmenfang gingen, anstatt 
wie früher mit plumpem Geschichtsre-
visionismus. Heinz Fromm, Präsident 
des Bundesamtes für Verfassungsschutz, 
Schwieriger Medienalltag mit rechten Parteien
Journalistenkongress in Bautzen diskutiert Umgang mit Extremismus und Nationalismus
forderte in diesem Zusammenhang, dass 
Journalisten in der medialen Auseinander-
setzung stärker als bisher die ideologische 
Substanz hinter den Phrasen 
der Extremisten entlarven soll-
ten. Die Diskutanten stimmten 
darin überein, dass die Medi-
envertreter seit dem Einzug 
der NPD in den Sächsischen Landtag vor 
zwei Jahren dazugelernt haben.
Professor Lutz Hagen vom IfK betonte, 
dass es in der medialen Auseinander-
setzung mit extremen Parteien noch 
mehr als sonst darauf ankomme, dass 
Medienschaffende die journalistischen 
Grundregeln einhalten und beherrschen 
– angefangen von der sauberen Recherche 
bis hin zur Rhetorik bei der Interviewfüh-
rung. Weiterhin verwies er darauf, dass 
die Berichterstattung über die NPD nicht 
die Hauptursache für die Wahlerfolge der 
Partei sei. Vielmehr trügen Bildungsmän-
gel, Arbeitslosigkeit und soziodemografi-
sche Entwicklungen in einigen Regionen 
Ostdeutschlands dazu bei, dass die Ideo-
logie der NPD vor allem jungen Leuten als 
attraktiv erscheine.
Konsens bestand in der Feststellung, dass 
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man demokratisch legitimierte Parteien, 
wie es auch die NPD ist, nicht komplett 
von der Berichterstattung ausschließen 
kann und sollte. 
Vor dem Hintergrund, dass 
der Umgang der Rechten mit 
den Medien professioneller 
geworden ist, entzündete 
sich die Diskussion an der Frage, welches 
Sendeformat für die Auseinandersetzung 
mit extremen Parteien und ihren Poli-
tikern am besten geeignet sei. Heftige 
Bedenken gegen Live-Interviews mit 
rechten Politikern, äußerte Nils Annen, 
weil man nicht ausschließen könne, „dass 
dabei verfassungsfeindliche Äußerun-
gen an ein Millionenpublikum über den 
Sender gehen“. Dennoch, so Professor 
Hagen, haben Journalisten durchaus 
die Möglichkeit und die Mittel, extreme 
Parteien angemessen in den Medien zu 
zeigen, ohne Hysterie zu erzeugen. Denn 
immer noch seien es die Journalisten, die 
über die Zuteilung von Aufmerksamkeit 
entscheiden. Wichtig dabei sei, dass das 
Publikum mit der Berichterstattung nicht 
allein gelassen werde. 
                    Enrico Hanisch 
Zu ihrer 8. Jahrestagung lud die Fach-
gruppe „Methoden der Publizistik und 
Kommunikationswissenschaft“ in der 
DGPuK (Deutsche Gesellschaft für Publi-
zistik- und Kommunikationswissenschaft) 
in Zusammenarbeit mit der schweizer 
Fachgruppe „Methoden“ im September 
nach Zürich ein. Und wer glaubt, dass 
eine Tagung mit dem Titel „Die Brücke 
zwischen Theorie und Empirie: Operati-
onalisierung, Messung und Validierung in 
der Kommunikationswissenschaft“ kaum 
jemanden zum Referieren animierte, der 
irrt gewaltig. Die Tagung erfreute sich 
dieses Jahr nie da gewesener Beliebt-
heit. Betrachtet man das Tagungsthema 
näher, wird auch klar warum. Viele für 
die Kommunikationsforschung relevante 
Phänomene wie etwa Wissen oder Invol-
vement sind von komplexer Natur, die um 
sie messen zu können, zuerst in empirisch 




thema zur Validierung 
der theoretischen Kern-
aussagen des Persönlich-
keitsmerkmals „Need for 
Cognition“ (NFC) passte 
daher gut zum Tagungs-
thema. In unserem Vor-
trag fokussierten wir auf 
den von uns verwendeten 
„multimodalen Ansatz der Konstruktvali-
dierung“. Unter multimodal versteht man 
die hypothesengeleitete Untersuchung 
der Kernannahmen eines Konstrukts auf 
unterschiedlichen Untersuchungsebenen 
(z.B. auf Fragebogenebene) unter An-
wendung verschiedener Methoden. Dabei 
integrierten wir methodische Aspekte 
der Kommunikationsforschung, der Per-
sönlichkeitspsychologie und der Biopsy-
chologie zur Bewertung 
der Konstruktvalidität 
des  NFC. Neben vielen 
interessanten Vorträgen 
trug ein weiterer Punkt 
zum Wohlbefinden der 
Tagungsteilnehmer bei. 
Das austragende Institut 
der Universität Zürich  
organisierte ein wunder-
bares Rahmenprogramm, 
das vom „Get Together“ 
im Gleis 9, über Kaffee und Kuchen bis 
zum Abendessen im Dozentenfoyer mit 
atemberaubendem Blick über die Stadt 
reichte. Hier konnten wir dann auch mit 
Olaf Jandura auf sein neues Amt als stell-
vertretender Vorsitzender der Fachgruppe 
Methoden anstoßen. Wir danken dem 
Förderverein unseres Instituts für die 
Übernahme der Fahrtkosten!      
         Monika Fleischhauer & Sören Enge
Sören Enge und Monika 
Fleischhauer bei ihrem Vortrag in 
Zürich.                      Foto: privat
Auf Brückenschlag in Zürich
Dresdner Absolventen bei der Tagung der Fachgruppe „Methoden“ der DGPuK
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„Das ist da, wo die Stiere rennen!“, so 
beschrieb ich schließlich den Ort, an 
dem ich das Sommersemester verbrin-
gen wollte und eindrucksvoll verbracht 
habe. Denn man kennt Pamplona meist 
nicht und verwechselt den Namen mit 
Barcelona oder bezichtigt mich gar des 
undeutlichen Murmelns. Und überhaupt: 
Spanien sei doch der Inbegriff für das 
lockere Tragen von schicken Sonnenbril-
len, für einen lockeren Hüftschwung, der 
uns Deutsche manchmal neidisch blicken 
lässt, und für massenbesuchte Spektakel 
in Arenen mit anschließendem Gemetzel 
an wehrlosen Hornträgern. „Basta!“ Ich 
entschied mich, mir diese Stereotypen aus 
der Nähe anzuschauen, verzichtete auf die 
Semesterpause und reiste Anfang Februar 
nach Pamplona.
Erasmus sei Dank für dieses „Praxis-
seminar in angewandter Kommunikati-
onsforschung“, denn so könnte es in der 
Semesterbroschüre des IfK durchaus 
heißen. Von mir gibt es in der Evalua-
tion Bestnoten. Denn in Pamplona läuft 
so ziemlich alles anders, als man es von 
Pamplona, nicht Barcelona - Basta!
Nils Tiedemann lernt, wie man richtig spanisch kommuniziert
hier gewohnt ist, auch und vor allem 
die Kommunikation. Informationen 
werden von vornherein als unvollständig 
akzeptiert und dienen in erster Linie 
der Förderung sozialer Kontakte, nicht 
der Beseitigung von Ungewissheit. Für 
deutsche Austauschstudenten mit soliden 
Sprachvorkenntnissen bleibt dort oft nur 
ein permanent vages und vor allem un-
gewisses Gefühl zurück, das nur mit aus-
dauerndem Nachfragen bekämpft werden 
kann. Das aber mit sehr unterhaltsamen 
und netten Gesprächspartnern, so dass 
ich mir von Anfang an ein behagliches 
Willkommensgefühl, viele Kontakte und 
spannende Erlebnisse im ganzen Land 
schmecken lassen durfte. Mit einem 
herzlichen „Bienvenido“ begrüßte mich 
eine charmante Delegation der „facultad 
de comunicación de la Universidad de Na-
varra“, die für die Betreuung der 12 Gäste 
aus der ganzen Welt zuständig ist. 
Ich musste mich auch daran gewöhnen, 
das zwischen zwei und vier am Nach-
mittag die ganze Stadt brach liegt und 
ihre „siesta“ in unzähligen Bars, vor dem 











































„Pamplona, nicht Barcelona“ habe ich 
meinen kleinen Bericht nicht nur wegen 
der identischen Schlusssilben genannt, 
sondern weil ich für das Eintauchen in 
eine andere Kultur eine Kleinstadt für 
weitaus geeigneter halte. Es geht schnel-
ler, ist intensiver und nicht zuletzt auch 
billiger. Kurz: Pamplona ist genau der 
richtige Ort für ein Auslandssemester. 
Ach ja, und nach Barcelona ist es nicht 
weit. Und was ist mit den Stereotypen? 
Und den Stieren? Fahrt selbst hin, dazu 
reicht der Platz hier nicht!
Nils Tiedemann
Natürlich ist der Hype um Neuseeland in 
den letzten Jahren nicht zuletzt dank des 
Erfolgs der Herr der Ringe Trilogie ge-
wachsen. Natürlich ist man als deutscher 
Tourist oder Student an einer neuseelän-
dischen Universität kein Unikum, dies 
allein – wie es jedoch oft der Fall ist – an 
einer Modeerscheinung festzumachen, ist 
falsch. Neuseeländische Universitäten ha-
ben dem deutschen, von überfüllten Semi-
naren geplagten Studenten sehr viel mehr 
zu bieten als Literaturkurse über Hobbits 
und Elben. Eine Vereinbarung zur Redu-
zierung der Studiengebühren zwischen 
den Bildungsministerien macht gerade 
deutschen Studenten in höheren Semes-
tern ein Studium rund 24 Flugstunden von 
Deutschland entfernt schmackhaft. Dabei 
überzeugt das Lehrangebot durchaus. Der 
Kontakt zu den Dozenten ist offen und 
Nicht nur Literaturkurse über Hobbits und Elben
Maik Richter erkundet neben der Uni auch Vulkane, Strände und Gletscher
freundlich. Sprechstunden 
gibt es nicht, man kann je-
derzeit mit Problemen oder 
auch nur für einen Plausch 
an die Türen der Lehrkräfte 
klopfen. Erfahrungsgemäß 
sind Kurse ab dem dritten 
Jahr mit Zahlen von zehn 
oder weniger Studenten er-
freulich locker belegt. Die 
Atmosphäre in den Veran-
staltungen ist entspannt, 
man fühlt sich als Empfän-
ger einer Dienstleistung, 
nicht als tadelnswerter 
Schüler. Diese lockere und 
herzliche Art kennzeichnet 
die neuseeländische Kultur im Ganzen. 
Offenheit und Freundlichkeit werden be-
wusst gelebt, von der Kassiererin im Su-
permarkt, Kellnern, Bus-
fahrern oder den Menschen 
auf der Straße. Das ist 
besonders auffällig, wenn 
man neuseeländischen Bo-
den betritt beziehungswei-
se in heimischen Gefilden 
landet. Die Landschaft ist 
einzigartig und äußerst 
reizvoll, riesige Farne, 
einsame Strände, Vulka-
ne, Gebirge und Gletscher 
schreien danach erkundet 
zu werden. Nach einem 
Jahr hier, zwei Semestern 
an der Massey University 
in Palmerston North (nahe 
Wellington) und 14 Wochen Road-Trip, 
habe ich lange nicht alles gesehen – bleibt 
nur: zurück!                          Maik Richter
Maik Richter - den Kiwis auf 
der Spur.               Foto: privat 
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Gleich mehrere Türen hat 
Marit Kunis-Michel aufge-
stoßen. Zum einen ist sie seit 
kurzem als wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Sächsischen 
Kompetenzzentrum für Bil-
dungs- und Hochschulpla-
nung (KfBH) tätig. Diese 
Forschungseinrichtung der 
TU Dresden befasst sich mit 
der Bestandsaufnahme und 
zukünftigen Gestaltung des 
deutschen Bildungssystems. Andererseits 
ist die 32-Jährige bereits seit 2001 als freie 
Kommunikationsberaterin und -traine-
rin unterwegs. So kann sie nicht nur an 
aktuellen politischen Themen forschen, 
sondern kommt auch in Kontakt mit 
den unterschiedlichsten Menschen und 
Kulturen. Ihr Job als Kommunikations-
trainerin führt sie sogar über die Grenzen 
von Deutschland hinaus bis in den Nahen 
Berufspuzzle mit Vielfaltgarantie 
Marit Kunis-Michel versucht Spagat zwischen Job und Familie zu meistern
Orient. Das sei auch der be-
sondere Reiz an dieser Arbeit, 
erzählt Marit Kunis-Michel. 
Aber gerade deshalb sei es 
auch nicht immer einfach, den 
Spagat zwischen Forschung, 
freiem Bildungsmarkt und Fa-
milie zu meistern. Denn ganz 
nebenbei ist die 32-Jährige 
auch noch Ehefrau und zwei-
fache Mama. „Aber ich bin 
zielstrebig, voller Energie und 
immer in Bewegung“, fügt die gebürtige 
Dresdnerin hinzu.     
Nach dem Magisterabschluss im Jahr 
2000 war Marit zunächst für ein Jahr 
als wissenschaftliche Hilfskraft am IfK 
beschäftigt. Anschließend bekam sie eine 
Stelle als wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Seminar für Medien- und Kommu-
nikationswissenschaft der Universität 
Mannheim. Heute arbeitet Marit Kunis-
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Was kommt nach dem Magisterabschluss?
Michel genau so, wie sie es sich vorgestellt 
hatte. „Ich finde das Puzzle aus verschie-
denen Berufsbereichen spannend. Genau 
diese vielfältigen Einsatzmöglichkeiten 
hatte ich mir mit meinem Abschluss er-
hofft.“ Mit der Stelle beim Sächsischen 
Kompetenzzentrum für Bildungs- und 
Hochschulplanung begibt sich Marit nach 
ihrem Erziehungsurlaub auf einen ganz 
neuen Weg. Und bei aller Rastlosigkeit 
spielt sie auch mit dem Gedanken, viel-
leicht doch noch zu promovieren.
Susann Bewernick
Marit Kunis-Michel
 Foto: privat 
Später einmal als Assistentin 
bei Audi für den Regional-
leiter Service in der Region 
West zu arbeiten, daran hätte 
Sandra Helbing während ihres 
Studiums nicht gedacht. Denn 
wie viele andere Absolventen 
wusste sie noch nicht, in wel-
chem Bereich sie genau arbei-
ten möchte. Interessant fand 
sie vor allem Marketing und 
Veranstaltungsmanagement. 
Besonders der Veranstaltungsplanung 
fühlte sie sich verbunden, da sie parallel 
zu ihrem Studium als Assistentin der 
Geschäftsleitung in einem Dresdner 
Multiplexkino vielfältige Erfahrungen 
sammeln konnte. Nach einem Praktikum 
in Ingolstadt ergab sich schließlich ihr 
Einstieg bei Audi. Heute gehören zu ih-
rem Arbeitsalltag das Entwerfen und Ein-
führen von Konzepten im Servicebereich, 
die Vermittlung zwischen den Händlern 
und der Zentrale in Ingolstadt sowie Bera-
tungsleistungen für den Handel bei Mar-
keting- und Werbemaßnahmen. Spannend 
Immer in Bewegung
Sandra Helbing arbeitet bei Audi
findet Sandra auch die Or-
ganisation service-relevanter 
Veranstaltungen, obwohl dies 
eher einen kleinen Teil ihrer 
Arbeit ausmacht. 
Die Atmosphäre in einem so 
großen Konzern ist für die jun-
ge Assistentin elektrisierend: 
„Es ist fantastisch in einem 
Unternehmen zu arbeiten, dass 
tolle Produkte herstellt, mit 
denen man sich identifizieren 
kann und einem selbst gute Entwick-
lungsmöglichkeiten bietet. Ständig gehen 
Veränderungen vor sich und alles ist in 
Bewegung.“ Als Tipp für die Jobsuche 
rät Sandra: „Nicht verzweifeln, Geduld 
mitbringen und vor allem an sich glau-
ben!“ Es lohnt sich, bereits während des 
Studiums so viel Praxisluft wie möglich 
zu schnuppern. Für Sandra hat sich ihre 
positive Einstellung ausgezahlt: „Ich habe 
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Prof. Dr. Wolfgang Donsbach
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Förderverein des IfK 
01062 Dresden 
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(0351) 463-32951
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(0351) 463-37067
E-Mail:     
Kowi-News@web.de
Der NewsLetter erscheint zweimo-
natlich. Wir freuen uns über 
Anregungen, Lob und konstruktive 
Kritik.
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Ob Wattwanderung an der Nordsee, 
ein Gläschen Chianti in der Toskana 
oder frisch verliebt mit Zelt im Harz 
– KoWis lieben den Urlaub. Den haben 
sie sich bei allem Fleiß und Schweiß, 
den sie während des Semesters in der 
Uni gelassen haben, auch wirklich ver-
dient. Der NewsLetter hat sich einmal 
umgehört, wohin es die KoWis im Som-
mer in die Ferien verschlagen hat.
Weit über den großen Teich gereist ist 
Marie Münke. Zuerst verbrachte sie zwei 
Wochen bei ihren ehemaligen Gasteltern 
im Bundesstaat Minnesota. Danach trieb 
es sie weiter nach New York. Hier im Big 
Apple schlenderte sie mit ihrem Freund 
und Reisebegleiter über Flohmärkte und 
Straßenfestivals. „Wir sind Stammgäste 
bei ‚Starbucks’ geworden“, gibt Marie 
zu. Aber sie erinnere sich auch noch an 
den Fischgestank am Brighton Beach im 
Süden von New York. Viel appetitlicher 
Auf die Plätze, fertig... Urlaub!
Der NewsLetter hat die Ausflugsziele der KoWis unter die Lupe genommen
ging es bei Plamen Yankov zu. Er vertrieb 
sich die Zeit in der Stadt Slivengrad an der 
griechischen Grenze und aß allerlei Obst 
und Gemüse direkt aus den Gärten der 
Stadt. Kulinarisch genießen konnte auch 
Andrea Kloß. In Paris entdeckte sie eine 
kleine Crêperie, die ihre Geschmacks-
sinne verzauberte. Besonders faszinierte 
Andrea auch der Besuch im Théatre de la 
Huchette im Pariser Viertel Saint Michel. 
„Wir sahen uns ein Stück an, das schon 
seit 50 Jahren jeden Tag hier aufgeführt 
wird“, schwärmt sie. Bei nächtlichen Spa-
ziergängen durch Paris konnte sie, ange-
tan vom Licht der Stadt, die Seele einfach 
baumeln lassen.
Dass man sich aber auch in Deutschland 
wohlfühlen kann, das zeigt Christoph 
Helm. Mit dem Zug fuhr er an die Ostsee, 
um dann mit seinem Drahtesel auf dem 
Oder-Neiße-Radweg wieder zurück nach 
Dresden zu radeln. Auf den rund 500 
Kilometern kam er durch einsame und 
malerische Örtchen. „Ich mache das, um 
einfach mal den Kopf frei zu bekommen 
und natürlich, um meinen üblichen Be-
wegungsdrang etwas zu drosseln.“ Wer 
weiß, in welche Ecken der Welt es die 
KoWis noch verschlagen hat. Unser Fazit 
aber: Man muss nicht immer weit reisen, 
um es schön zu haben. Außerdem, was ist 
schon „weit“?
Susann Bewernick
Wir alle sind uns einig, äußere 
Schönheit ist vergänglich 
und natürlich nicht alles im 
Leben.  Aber Hand aufs Herz, 
wie tröge und öde wäre doch 
die Welt, gebe es sie nicht, 
die schönen Dinge, die uns 
in regelmäßigen Abständen 
in Verzückung versetzen? 
Und nur allzu gern verlocken 
Hochglanzmagazine und 
Casting-Shows mit reizenden Versuchun-
gen zu den kühnsten Tagträumereien. Dass 
es nicht nur bei Träumereien bleiben muss, 
beweist beispielsweise Maria-Theresa 
Probst, von allen Mia genannt, denn sie 
hat das gewisse Etwas. Das Funkeln in 
ihren Augen hat schon einige Fotografen 
und Agenturen überzeugt. Grund genug 
für den NewsLetter die schöne KoWi-Stu-
dentin vorzustellen.
Mia, wer oder was hat deine Leidenschaft 
fürs Modeln geweckt?
Durch meinen Vater, der am Theater arbei-
tete, konnte ich verschiedene Kontakte zu 
Künstlern und Agenten knüpfen. Bereits 
mit 16 Jahren modelte ich neben der Schu-
Models sind zickig und dürr - oder auch nicht!
Von Träumereien und den schönen Dingen des Lebens
le unter anderem auf Hoch-
zeitsmodenschauen, Messen, 
für Jungdesigner, Fotografen. 
Durch den großen Modelwett-
bewerb „Gesicht 98`“ kam ich 
dann erstmals in die Agentur 
„Berlin Models“. Seit mehr 
als drei Jahren bin ich nun 
fester Kern beim Mode-Team 
Dresden.
Hattest du je Ambitionen den 
Modelberuf hauptberuflich auszuüben?
Nein, dieses Ziel habe ich nie verfolgt. 
Eigentlich wollte ich Rechtsanwältin oder 
Richterin werden, deshalb habe ich eine 
Ausbildung zur Rechtsanwaltfachange-
stellten gemacht. Das war aber nicht das 
Richtige für mich. Die Sehnsucht nach den 
Großeltern hat mich schließlich zurück 
nach Dresden getrieben. Dann rutschte 
ich in den ersten Jahrgang des BA-Stu-
diengangs „Medienforschung, Medien-
praxis“.
Beim Mode-Team arbeite ich seit zirka
einem Jahr hauptsächlich in der Modera-
tion und teilweise in der Organisation für 
die OUTLOOK und andere Shows. 
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Generell ziehe ich mich aber nun immer 
mehr aus der Modelbranche zurück.
Schönheit ist gewissermaßen dein Kapi-
tal. Bist du denn zufrieden mit dir selbst?
Ich bin mit einem Gastronomen zusam-
men und liebe italienisches Essen. Liebe 
Hüftknochen, seit zwei Jahren haben wir 
uns nicht mehr gesehen! Aber ich bin 
zufrieden. Klar gibt es da immer ein paar 
Sachen, die man schöner haben möchte. 
Mal ist meine Nase zu groß, dann bin ich 
zu dick, zu irgendwas. Das ist tagesform-
abhängig.
Hübschen Frauen sitzen nicht selten 
Neider im Nacken. Kannst du das bestä-
tigen?
Man stellt sich Models irgendwie immer 
gleich vor: zickig, Diet-Coke trinkend, 
Marlboro-Gold rauchend und mit einem 
Körperfett-Anteil kurz vor dem Organver-
sagen. Aber nein! Klar, gibt es immer mal 
Störfaktoren und ein bisschen Getratsche 
im Mode-Team, aber das gibt es in ande-
ren Kreisen genau so. Wenn jemand Star-
allüren bekommt, holen einen die anderen 
schnell wieder runter!              
Es fragte: Nadine Müller
Mia    Foto: René Gaens
Marie Münke mit ihrem Freund vor der New 
Yorker Skyline.              Foto: privat
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IfK lädt am 25. Januar zum 7. Praxisforum  
Aktuelle Forschungsergebnisse bieten Brückenschlag zwischen Theorie und Praxis
Bereits zum siebten Mal und somit in 
alter Tradition veranstaltet das Institut 
für Kommunikationswissenschaft  ge-
meinsam mit dem Förderverein des IfK 
im neuen Jahr das Praxisforum. Am 
25. Januar 2007 werden Studierende, 
Absolventen und Institutsmitarbeiter 
aktuelle Forschungsergebnisse aus 
dem Gebiet der Kommunikationswis-
senschaft vorstellen. Alle Interessenten 
sind  recht herzlich eingeladen! Das 
Praxisforum beginnt um 19 Uhr im 
Hörsaal 4 im Hörsaalzentrum auf der 
Bergstraße. 
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Anne-Katrin Maser berichtete beim letzten 
Praxisforum über das Verhältnis von 
Lokaljournalisten und  PR-Mitarbeitern.        
                Foto: hg
Internet-Kommunikation
Online-Zeitungen von Bild, Süddeutscher und Spiegel: Ersatz oder Ergänzung der 
Print-Ausgaben? 
                            Anja Schmiedgen
Musikkauf im Internet: Die Konsumenten von Downloadplattformen
                     Mario Cetti 
Der Osten in den Medien – Medien für den Osten
Angleichung auf dem Boulevard: Politik und Gesellschaft in Super Illu und Stern 
                               Anja Schüler
Divergenz in den Köpfen: Stereotype von Ostdeutschen in der Presse
Anna-Maria Schielicke
Werbemärkte
Wie eine Zeitung? Zur Wahrnehmung von Anzeigenblättern 
          Annelie-Madlen Beer
Plakatwerbung: Im Praxisseminar von der Konzeption zur Wirkungsstudie
w.n.b.g.
Wes Brot ich ess...? Der Einfl uss von Anzeigenkunden auf die Berichterstattung bei 
Süddeutscher und SPIEGEL.
  Nils Andresen
Public Relations
PR-Job-Market: Was Arbeitgeber vom Public Relations-Mitarbeiter erwarten
           Dunja Matschke
Absicht erkannt. Warum Kundenzeitschriften dennoch wirksam sind
                                 w.n.b.g.
Außerdem werden wieder die beste Magister- und Seminararbeit des Jahres 2006 
prämiert. 
Das IfK-Praxisforum versucht auf diesem 
Weg erneut den Brückenschlag zwischen 
Theorie und Praxis. In kurzen, spannen-
den Präsentationen werden für die Praxis 
relevante Forschungsergebnisse des Insti-
tuts für Kommunikationswissenschaft aus 
dem vergangenen Jahr vorgestellt. Dabei 
ist das Themenspektrum so vielfältig wie 
das Fach selbst. Vorgestellt werden dieses 
Mal unter anderem Magisterarbeiten, For-
schungsprojekte und Studienleistungen zu 
Werbemärkten, Public Relations, Internet-
Kommunikation sowie Untersuchungen 
zum Thema „Der Osten in den Medien“. 
   
           Heike Großmann
Die Gewinner der besten Seminar- und Magisterarbeit aus den vergangenen beiden Jahren.       















Beginnen wir mit einem kleinem Rätsel: 
Was ist man von Beruf, wenn man eine 
Kolumne für den Stern schreibt, hin und 
wieder einen Artikel beim Handelsblatt 
verfasst, einen eigenen Newsletter zum 
Thema Arbeitsrecht & Management 
herausgibt und natürlich Mitglied im 
Förderverein des Instituts für Kommuni-
kationswissenschaft ist? Richtig! - Man 
ist Jurist und irgendwie auch Journalist, 
nun eigentlich eher juristischer Kommu-
nikator. Idealerweise heißt man dann Dr. 
Franz-Ludwig Danko.  
Seit 5 Jahren engagiert sich der geschäfts-
führende Gesellschafter der Sozietät 
KÜBLER in Dresden im Förderverein des 
Instituts. Dem gebürtigem Hessen ist es 
wichtig, sich für den wissenschaftlichen 
und wirtschaftlichen Nachwuchs einzu-
setzen. Er selbst ist neben seiner Anwalts-
tätigkeit als Dozent an unterschiedlichen 
Universitäten tätig. Als renommierter 
Arbeitsrechtler und Insolvenzverwalter 
Jurist und Kommunikationsstratege
weiß er um die Brisanz 
guter Kommunikation. 
Die Arbeit des Förderver-
eins beurteilt Danko sehr 
positiv: „Die Studierenden 
erhalten einen guten Ein-
blick in die Arbeitswelt, 
bekommen Impulse, wel-
che Arbeitsfelder auf sie 
warten und können gute 
Kontakte zur Wirtschaft 
knüpfen.“ Der 45-Jährige 
Anwalt kann sich für 
eine Reihe von Themen 
der Kommunikations-
wissenschaft begeistern. 
„Mich faszinieren so viele 
Bereiche des Faches, z.B. die Diskussi-
on um die Meinungsbildung durch die 
Demoskopie, aber auch die Konzeption, 
Berechnung und Auswertung von Um-
fragen.“ Es gefällt ihm sehr gut, dass es 
eine Vielzahl von Veranstaltungen gibt, 
in denen diese Themen 
aufgegriffen werden. „Und 
die Studenten im Crossfi-
re dem Referenten auch 
schon mal auf den Zahn 
fühlen können.“ Und noch 
ein weiterer Punkt, in dem 
die Kommunikation für 
den Juristen wichtig ist: 
Juristendeutsch verständ-
lich zu machen, das sei 
in den Augen Dr. Dankos 
auch Aufgabe der Juris-
ten. Er hat dies bei seiner 
Tätigkeit in der Führungs-
etage des Daimler-Benz-
Konzern gelernt und von 
seiner Frau, einer studierten Sprachwis-
senschaftlerin. Und da denkt noch einer, 
Jura und Kommunikationswissenschaft 
passen nicht zusammen? – Nun, W.z.b.w. 
oder Was zu beweisen war. 
                   Caroline Förster
Dr. Franz-Ludwig Danko    
Foto: privat
Wer ist im Förderverein des IfK engagiert?
Vom Center Court ins Marketing office
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Ob Großgrundbesitzer, Rechtsanwalt 
oder Dozent, die Palette der Förderer 
des Instituts ist vielfältig. Und nun zählt 
noch ein ehemaliger Tennisprofi  dazu: 
Lars Rehmann ist seit einem Jahr im 
Förderverein aktiv und hat bereits eine 
Profi sportkarriere hinter sich. Der eine 
oder andere erinnert sich vielleicht noch 
an die ATP Tour Finals 1994 und 1995. 
Da kämpfte der 87. der Weltrangliste um 
den Titel. 2002 wechselte er dann endgül-
tig die Tennisshorts gegen den Anzug. Im 
Sportmanagement und -marketing punk-
tet der Wahldresdner seitdem ebenso ziel-
strebig wie damals auf dem Center Court. 
Lars Rehmann kam als Vereinsmanager 
des Tennisclub TC Blau-Weiß Dresden 
in die Elbestadt. Kurz danach wechselte 
er zum Erfolgsverein Lawn-Tennis-Tur-
nier Club LTTC „Rot-weiß“ Berlin. Hier 
spielten schon Steffi  Graf und Boris Be-
cker. Über zwanzig Jahre war der Traditi-
onsverein Veranstalter der German Open. 
Also eine wahre Herausforderung für 
den Sportstrategen. Aber aus Berlin zog 
es den Familienvater 
zurück nach Dresden. 
Mittlerweile leitet Lars 
Rehmann seine eigene 
Sportmanagementfi rma 
„LR Sports“. Auch im 
privaten Bereich spielt 
der Sport eine große 
Rolle. Außer Tennis 
spielt der Wahldresdner 
auch gern Fußball und 
Golf. Neben dem Sport 
interessiert sich Reh-
mann jedoch für Vieles 
mehr. 
Durch die guten Be-
ziehungen zu Professor 
Wolfgang Donsbach 
und Angelika Perret, 
der Schatzmeisterin, 
sei er zum Fördervereinsmitglied ge-
worden. Und das bereut der ehemalige 
Spitzensportler nicht. „Sehr positiv sind 
die interessanten Veranstaltungen des 
Vereins und der Wille, jungen Studie-
renden die Möglichkeit 
zu geben, einen schnel-
len Einstieg in die Ar-
beitswelt zu schaffen.“ 
Diesen Einstieg hat er 
selbst schon vor einer 
Weile gemeistert. Eine 
Reihe von namhaften 
Kunden, so zum Beispiel 
die Thomas Sport Center 
Kette oder unter ande-
rem auch der Verein 
Dynamo Dresden haben 
sich bereits von seiner 
Firmenphilosophie über-
zeugt, die lautet: „Genau 
wie der Sport sind wir: 
dynamisch, emotional, 
erfolgreich und kommu-
nikativ.“ Und das passt 
doch auch zum Institut für Kommunikati-
onswissenschaft – in jedem von uns steckt 
ein wahrer Sportler.
         
           Caroline Förster
Lars Rehmann
Foto: privat
